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Die Erinnerung


ist wie ein Hund,


der sich hinlegt,


wo er will.


Cees Noteboom





Vorwort der Tochter


Im Jahr 2015 und 2016 habe ich zusammen mit meiner Mutter ihre Erinnerungen aufgeschrieben. An vielen schönen Erlebnissen durfte ich teilhaben.


Ich kam einige Jahre nach dem Ende des zweiten Weltkriegs zur Welt. Die Konjunktur zog bereits wieder an. So langsam gab es alles wieder zu kaufen, die Hungerjahre und die Inflation waren vergessen. Die fetten Jahre des „Wirtschaftswunders“ steckten schon in den Kinderschuhen.


Ich hatte eine schöne Jugend, meine Familie fuhr im Sommer ans Meer, an die Adria bei Rimini, der Traum meiner Jugend, denn ich war eine richtige „Wasserratte“, man musste mich fast mit Gewalt aus dem Wasser ziehen. Im Winter ging es zum Skifahren nach Österreich. Den ganzen Tag an der frischen Luft und zusätzlich der Taumel der Geschwindigkeit bei rasanten Abfahrten. Das gab Appetit fürs Abendessen.


Doch das restliche Jahr sah ich meinen Vater meist nur am Feierabend. Oft kam er spät nach Hause. In der Firma meines Onkels tat er mehr als seine Pflicht.


So gehörten die Nachmittage, wenn die Schule aus und die Hausaufgaben erledigt waren, meiner Mutter und mir. Wir unternahmen sehr viel zusammen, Sport, Ausflüge, Besuche, Hobbies und Spiele. Eine Zusammengehörigkeit entwickelte sich, die weder durch meine Heirat, noch durch ihren gesundheitlich bedingten Umzug in einen 30 Kilometer entfernten Luftkurort gestört wurde.


Nach dem Tod meines Vaters folgten noch zehn schöne innige Jahre mit Freuden für alle. Oft machten wir Ausflüge, gingen Essen, kleine Spaziergänge und das Wichtigste: die Kartenturniere im Rommé.


Ein Sturz in der Küche beendete die idyllische Zeit jäh. Krankenhaus, eine einwöchige Pflege, schließlich der Tod.


Mein Mann und ich waren in der Zeit nach dem Sturz jeden Tag mehrere Stunden bei ihr. Wir hatten Hoffnung, dass sie sich nach der OP wieder erholen würde. Doch nach der Entlassung aus dem Krankenhaus sehnte sie sich nur noch nach dem Tod. Wir mussten es lernen, diesen Wunsch zu akzeptieren. Es war das Schwerste, was wir jemals in unserem Leben erlebt haben. Doch beim Sterben hielt mein Mann ihre linke und ich ihre rechte Hand. Sie spürte, dass wir da waren und öffnete noch einmal kurz die Augen um Adieu zu sagen.


Wir danken meiner Mutter für die vielen schönen gemeinsamen Stunden.


„Du bist nicht tot,


Du wechselst nur die Räume.


Du lebst in uns


und gehst durch unsere Träume.“


Michelangelo





Vorwort der Mutter


Wer das Glück hat, bei Gesundheit und funktionierendem Geist alt werden zu dürfen. besitzt unzählige Erinnerungen - schöne und hässliche, freudvolle und tieftraurige.


Ein langes Leben ist eine Abfolge von Hochs und Tiefs.


Nicht immer sind noch alle Details im Gedächtnisspeicher, doch manchmal erscheinen in Träumen schöne verschüttete Erinnerungen und in Alpträumen schreckliche.


Menschen, die in den Jahren 1920 – 1930 geboren wurden, mussten den 2. Weltkrieg überleben. Viele Alpträume an diese schreckliche Zeit, als eine große Hungersnot herrschte, und das Leben täglich durch militärische Angriffe bedroht war, erscheinen nachts wieder mit allen Einzelheiten: die Sirenen, die durch Mark und Bein gingen, wenn Kampfflieger die Städte bombardierten, der Geruch nach Schwefel, Munition und Blut. Das Bersten von Häuserwänden und Dächern, das die Nerven blanklegte. Angst und Entbehrungen waren an der Tagesordnung. Arbeitsdienst für Mädchen, Kriegsdienst für junge Männer. Jeder musste seine „Pflicht“ erfüllen, durfte nicht wohlbehütet in seiner Familie bleiben.


Auch dort, Angst und Schrecken, Kälte und Hunger, Krankheit und Tod. Viele Verwandte, Freunde und Bekannte blieben auf der Strecke – eine rote Blutspur, die durch halb Europa bis Russland führte zu einem eisigen Grab aus Schnee.


Diese Generation musste unendlich viel erdulden und erleiden. Trotzdem gab es selbst in dieser Zeit auch wenige glückliche Momente. Damals empfand man schon ein Stück altbackenes Brot als großes Glück. Wer diese Jahre er- und überlebt hat, für den ist Glück schon die Abwesenheit von Unglück. Die kleinen Freuden des Alltags machen auch heute noch zufrieden: der Anblick und der Duft erblühter Blumen, der Gesang der Vögel, ein gutes Essen, eine gelungene Handarbeit. Die heutige Generation, bisher verschont von Krieg und Elend, hat es schwieriger ihr persönliches Glück zu finden. Vielleicht kann das Wissen um die Vergangenheit dabei helfen. Ein Schatz an Erinnerungen von „Weiß“ als Symbol der Unschuld bis „Schwarz“ als Symbol für Tod und Trauer, doch als Mosaik „kunterbunt“ zusammengesetzt!





Mein kleiner Hund


Im Alter von siebzehn Jahren, schenkte mir mein Lieblingsonkel Karl, der Bruder meiner Mutter, einen kleinen Hund. Es war ein vier Wochen alter Foxterrier, der eine interessante Fellfarbe hatte. Über sein rechtes Auge ging eine etwas dunklere Fellfärbung, was ihm ein gewitztes und intelligentes Aussehen gab. Wenn er sich hinsetzte, hielt er den Kopf immer etwas schräg, als würde er nachdenken.


Er war verschmust und trotzdem lebhaft. Jeden Tag wollte er mit mir spazierengehen, was auch mir sehr nützte. Ich bekam eine frische gebräunte Hautfarbe und meine Kondition nahm zu, denn oft rannten wir um die Wette. Einmal bewahrte er mich vor einem Unfall, denn als ich die Straße überqueren wollte, bellte er so laut, dass ich erschrak und stehen blieb.


Er hatte auch eine gute Menschenkenntnis. In meiner Jugend sah ich gut aus und hatte einige Verehrer. Der Hund begrüßte die Herren und beschnüffelte sie. Fand er sie unsympathisch, bellte er sie laut an und wurde aggressiv.


Merkwürdigerweise stellte sich immer etwas später heraus, dass diese Männer nach besserem Kennenlernen keine gute Wahl als Ehemann gewesen wären.


Als er meinen späteren Ehemann kennenlernte, war er ganz aus dem Häuschen und benahm sich, als würden sie sich schon ewig kennen. Sie wurden beste Freunde bis mein Hund aufgrund seines hohen Alters starb.


Danach habe ich noch sehr oft von ihm geträumt. Es geschah auch, dass ich ihn in Gefahrensituationen laut bellen hörte. Stets blieb ich stehen, schaute mich um und erkannte die Gefahr, in die ich mich begeben hatte. Trotzdem geschah es einmal, dass ich beim Aufhängen frisch gewaschener Vorhänge von der glatten Heizung abrutschte, weil ich so unvorsichtig gewesen war, keine Leiter zu holen und ebenfalls kein gutes Schuhwerk trug. Anscheinend war mein Retter gerade in Urlaub gewesen.


Das letzte Mal, als mein kleiner Hund zu mir kam, war in einem Traum am 11.01.2016, den ich am nächsten Morgen, um neun Uhr, beim täglichen „Guten-Morgen-Gesprächstermin“ mit meiner Tochter, erzählte.


Ich schrieb darüber das Gedicht:


„Der besondere Traum“


In der vergangenen Nacht


bin ich gegen Morgen erwacht.


Den Wecker hatte ich überhört


und war deshalb etwas verstört.


Im Traum war ein kleiner weißer Hund zu mir gekommen,


er hat alle Sorgen von meiner Seele genommen.


Er bellte nicht und schaute mich mit treuen Augen an,


ich fühlte mich in seinem Bann.


Doch was sollte ich anfangen mit dem kleinen Tier,


wer weiß, wie lange ich bin noch hier.


Letztendlich bin ich aufgewacht


und war froh über das Ende von Traum und Nacht.


Wenn mein Gesundheit bleibt erhalten,


will ich noch gerne länger durchhalten!


Erna Burggraf 1/2016


Schon zwei Tage später stürzte ich in meiner Küche und kam ins Krankenhaus. Ich sagte meiner Tochter: „Der kleine Hund wollte mich heimholen!“





Der russische Verehrer, mein Vater und mein Onkel


Meine Mutter wurde am 22.12.1883 in Rintheim geboren. Damals war Rintheim als Ort noch selbständig. Es wurde erst im Jahr 1907, wie viele andere kleine Gemeinden von Karlsruhe, eingemeindet. Viele Rintheimer waren damit nicht einverstanden und erklärten, dass das Wort „eingemeinden“ wohl doch zum Wortstamm „gemein“ gehöre.


Als meine Mutter jung und im heiratsfähigem Alter war, wurde zu dieser Zeit gerade die Eisenbahnstrecke von Karlsruhe nach Mannheim gebaut. Ein junger russischer Ingenieur war mit der Leitung des Projekts betraut und kehrte des öfteren in der Gastwirtschaft zum „Hirsch“ in Rintheim zum Abend- oder Mittagessen ein, welche von meinen Großeltern geführt wurde. Der Ingenieur unterhielt sich oft mit meiner Mutter und machte ihr schöne Augen. Eines Tages machte er ihr einen Heiratsantrag. Meine Mutter jedoch lehnte ab. Sie fand den jungen Mann zwar symphatisch, doch niemals hätte sie ihre Familie verlassen wollen um in Russland zu leben.


Der junge Mann war sehr enttäuscht, akzeptierte aber die Antwort und schenkte ihr eine kleine Vase aus feinstem russischem Porzellan. Diese sollte ein Andenken an seine Liebe sein.


Einige Zeit später gingen ihre Eltern mit ihr zu einer Weihnachtsfeier im „Burghof“, wo viele Geschäftsleute sich einmal im Jahr ein gutes Essen gönnten.


Vor dem Lokal angekommen, stiegen meine Familie aus Rintheim und eine andere aus Grötzingen gleichzeitig aus ihren Autos aus. Meine Mutter und der Sohn der anderen Familie sahen sich dabei zum ersten Mal. Die Blicke bei der Begrüßung der Familien genügte, dass ein Funke übersprang. Es war Liebe auf den ersten Blick, wie sie nachher oft erzählten. Es war eine gute Ehe. Meine Mutter war die Erste der Kinder, die heiratete. Sie bekam eine stattliche Mitgift.


Doch selbst diese Ehe, die nicht auf Erden, sondern im siebten Himmel geschlossen worden war, musste Schicksalsschläge aushalten. Denn das erste Kind wurde tot geboren. Es wäre ein Sohn gewesen. Das zweite Kind war wieder ein Sohn. Die Hebamme legte ihn ans Fußende des Bettes. Er schien tot. Doch der Vater wollte es nicht glauben, nahm das Kind und schüttelte es. Er gab ihm einen Klaps auf den Po. Dabei ging eine Menge Schleim aus seinem Hals, es bekam Luft und konnte schreien. Die Freude war groß.


Ihre Ehe verlief nun wieder in voller Harmonie und Freude. Später folgten noch zwei Mädchen, meine große Schwester und ich, der Nachzügler, mit dem man nicht mehr gerechnet hatte. Für einen Vater war es früher der größte Stolz, eine große Familie zu haben. Doch die Zeiten wurden schlechter, der erste Weltkrieg brachte Sorgen. Nöte und Ängste. Mein Vater hatte viele Aufträge für die Rüstungsindustrie. Er musste Stacheldrahtverhaue herstellen, die am Rheinufer befestigt wurden, damit die französische Armee nicht übersetzten konnte. Er musste das Schutzbollwerk selbst im kalten Winterwasser des Rheins einbringen. Die Folge war, dass er eine offene Tuberkulose bekam, die trotz Kuren nie mehr ausheilte. Im Jahr 1930 starb er. Das war ein riesiger Schock für meine Mutter, die nun mit drei Kindern und einer Firma dastand, für deren Angestellten sie Lohn und Arbeit finden musste.


Doch sie meisterte auch diese schlimme Zeit, bis mein Bruder alt genug war, die Firma zu übernehmen.


Meine Mutter heiratete nie mehr, für sie war ihre große Liebe einmalig gewesen. Sie lebte bis zum Jahr 1969, als sie mit 86 Jahren starb, Tür an Tür in unserem Haus in der Oststadt.


Meine Mutter ernährte sich sehr gesundheitsbewusst mit viel Obst, Müsli, das sie selbst zusammenstellte und den Gewächsen aus dem eigenen Garten. Sie war im hohen Alter noch gut zu Fuß und marschierte von der Oststadt bis zum Mühlburger Tor und zurück, um die dortige Kirche zu besuchen.


Eines Tages, im Alter von 86 Jahren, bekam sie starke Schmerzen. Mein Onkel Karl riet mir, meine Mutter in ein Krankenhaus zu bringen. Die Diagnose war Krebs. Sechs Tage war ich täglich bei ihr zu Besuch.


Am siebten Tag war ich die ganze Nacht bei meiner Mutter im Städtischen Krankenhaus gewesen. Um 10 Uhr fuhr ich nach Hause um mich um die Familie zu kümmern. Eine halbe Stunde später bekam ich den Anruf, dass sie gestorben sei. Sie konnte nicht mehr sprechen. Als ich fortging aus dem Zimmer, hob sie ihre Hand und winkte mir zu.


Wenn ich heute an sie denke, ist mir der letzte Gruß mit der Hand immer vor Augen. Diese schreckliche Krankheit war schon immer in vielen Menschen. Auch ihr Bruder Karl wurde alt und starb an Krebs im Krankenhaus. Auf seine Bitte hin ließ man die lebensverlängernden Apparate abstellen.


Emma und Karl, meine Mutter und mein Onkel, diese zwei Geschwister waren ein Leben lang als Erst- und Zweitgeborene stark miteinander verbunden. Alle Probleme, die sich ergaben, wurden gemeinsam besprochen.


Karl war Lehrer an der Tullaschule gewesen, ein sehr geachteter Mann. Sein Gerechtigkeitsgefühl hatte ihn bei Kollegen und Schülern beliebt und geschätzt gemacht. Meine Mutter hatte an ihm einen großen Halt, nachdem mein Vater nach so kurzen Ehejahren verstorben war.


Auch meine Mutter und ich hielten immer zusammen und halfen einander. Ihr Andenken an den jugendlichen Verehrer, die „russische Vase“, habe ich in Ehren gehalten. Sie hat selbst meinen Umzug nach Bad Herrenalb überlebt. Nun steht sie auf meiner Vitrine und erzählt Geschichten aus alter Zeit.





Die Schulzeit


Obwohl man sich im Alter an lange vergangene Ereignisse besser erinnern kann als an Geschehnisse vor einigen Monaten, habe ich an meine Schulzeit nur einige wenige Erinnerungen.


Was man aber meist nicht vergisst, sind Erlebnisse, die besonders schön oder schrecklich waren oder Ungerechtigkeit.


Von 1930 bis 1938 besuchte ich die Volksschule, so nannte man damals die Grund- und Hauptschule. Einen Klassenlehrer hatte man nicht wie heute nur 1-2 Jahre, sondern meist von der Einschulung bis zur Entlassung. Das war eine gute Sache, wenn man sich mit dem Lehrer oder der Lehrerin gut verstand.


Meine Klassenlehrerin hieß Frau Sitzler. Sie war mindestens 1,80 Meter groß und eine schlanke Frau mit ernstem Gesicht und strenger Frisur. Sie hatte keine Geschwister und schon ihr Vater war an dieser Schule Lehrer gewesen. Sie war katholisch, sehr religiös und besuchte jeden Sonntag den Gottesdienst. Solange ich zur Schule ging, war sie nicht einen einzigen Tag krank.
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Adieu, liebe Mutti

Erinnerungen an ein langes Leben





